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Gepräche mit ehemaligen Besetzerinnen und Besetzern 

»Die Macht lag kurz auf der Straße«
Von Peter Nowak

<none>

Gigi
Gigi hat schon in den achtziger Jahren in Friedrichshain gewohnt. Im November 1989 gründete
sie einen Mieterladen in der Bänschstraße, in dem sie heute noch ehrenamtlich arbeitet und
Mieter berät.

Warum habt ihr den Mieterladen gegründet?
Wir haben nach dem Mauerfall einen leergeräumten Wohnbezirksausschuss (WBA) besetzt und
uns war damals schon klar, dass Privatisierungen der kommunalen Wohnungen anstehen und
die Mieter Beratung brauchen.
Wie hast du die Besetzungen in der Nachbarschaft erlebt?
Ich habe damals schräg gegenüber der Mainzer Straße gewohnt und bin gleich in Kontakt mit 
einigen Besetzern gekommen. Ich fand es toll, dass die Häuser besetzt wurden, die bereits in
den achtziger Jahren gesprengt werden sollten. Zudem freute ich mich, dass neue Leute in den
Stadtteil kamen und Leben reinbrachten.
Warst du eine Ausnahme oder gab es viel Unterstützung bei den Nachbarn?
Ich war nicht die einzige, aber ich hatte den kürzesten Weg zu den Besetzern. Zudem war ich in
der DDR in der Punkbewegung und so fielen mir die Kontakte leichter. Als dann die Mainzer
Straße geräumt wurde, waren auch viele andere Nachbarn auf der Straße. Selbst Rentner
setzten sich dem Tränengas aus. Sie waren sicher nicht mit allem einverstanden, was die
Besetzer machten, aber sie waren solidarisch gegen die Räumung.
Wie hast du die Räumung der Mainzer Straße erlebt?
Das war wie im Krieg. Es ist ein Glück, dass es nur Verletzte, aber keine Toten gab. Ich habe
selber Wache in der Boxhagener Straße gestanden und das erste Mal einen Wasserwerfer
unmittelbar vor mir gesehen. Das hat mir Angst gemacht. Ich habe auch mitbekommen, dass
noch einige Politiker und DDR-Oppositionelle wie Bärbel Bohley in letzer Minute die Räumung
verhindern wollten. Da hat die Polizei schon die ersten Häuser geräumt. Es stellte sich später
heraus, dass ein Teil der Räumungen nach der »Berliner Linie«, auf die sich die Politik berief,
rechtswidrig waren. Das hatte aber keine Konsequenzen.
Hast du noch Kontakt zu einigen damaligen Besetzern?
Ja, mit denen, die ich damals kennengelernt hatte, habe ich noch immer gute Beziehungen.

https://jungle.world/autorin/peter-nowak


Einige sind mittlerweile Hausbesitzer über die von ihnen gegründeten Genossenschaften. Es gibt
auch immer wieder ehemalige Hausbesetzer, die zur Beratung in den Mieterladen kommen. Sie
haben damals noch entweder privat oder über den Rahmenvertrag der
Wohnungsbaugesellschaft Friedrichshain (WBF) Verträge bekommen. Ein Teil der Besetzer der
Mainzer Straße ist nach der Räumung in andere Städte gezogen. Da ist der Kontakt
abgebrochen.

Andreas K.
Andreas K. war im Sommer 1990 Student. Heute lebt er in Friedrichshain in einer Mietwohnung,
arbeitet als Taxifahrer und ist weiterhin in gewerkschaftlichen und außerparlamentarischen
Gruppen aktiv.

Wie bist du im Sommer 1990 in die Besetzerbewegung gekommen?
Ich bin in Westberlin aufgewachsen. Ein Genosse, den ich vom gemeinsamen Studium an der FU
kannte, hat mich angesprochen, ob ich Lust habe, mit ihm und anderen zusammen ein Haus in
Ostberlin zu besetzen. Nach einigem Zögern habe ich zugesagt. Über verschiedene Treffen
bildete sich eine feste Gruppe heraus. Etwa ein Drittel hatte Ost-, zwei Drittel hatten
Westhintergrund. Wir kamen aus verschiedenen Teilen der radikalen Linken. Unsere erste, nach
wenigen Stunden geräumte Besetzung fand aber erst im Herbst statt. Im Sommer 1990 war ich
eher Zaungast. Im Dezember gelang uns eine mehrtägige Besetzung in Friedrichshain. Nach der
Räumung kamen wir gemeinsam in einem bereits besetzten Haus in der Niederbarnimstraße
unter, wo ich bis 1994 lebte.
An welche politischen Aktionen im Sommer 1990 erinnerst du dich noch?
Für mich standen im Sommer keine großen Einzelaktionen im Vordergrund, sondern dass ich
erst von Ferne mitbekam, dass Leute in Ostberlin die ungewisse Zeit des Systemwechsels
nutzten, um leerstehende Häuser der drohenden kapitalistischen Vermarktung zu entziehen und
selbstbestimmte Strukturen zu bilden. Linksradikale Gruppen aus Westberlin, wo ich mitwirkte,
bekamen Anfragen für Veranstaltungen. So entstanden die ersten Kontakte.
Welche Bedeutung hatte für dich die Räumung der Mainzer Straße?
Bei der Räumung der Mainzer Straße war ich als Unterstützer auf der Straße aktiv und wurde
wie viele andere festgenommen. Sie war eine militante Zuspitzung, die danach in Riot-Videos
gefeiert wurde, aber zugleich ein Einschnitt, der ein Ende der Pattsituation in der Zeit des
Systemumbruchs bedeutete und die Besetzerinnen und Besetzer in die strategische Defensive
führte. Viele Menschen wurden durch die Polizeigewalt traumatisiert, auch bei mir blieb die
Erfahrung dieser Konfrontation nicht ohne Auswirkungen.
Welche Bedeutung hatte der Streit zwischen Verhandlern und Nichtverhandlern?
Vor der Räumung hat der Besetzerrat, in dem nahezu alle Häuser vertreten waren,
Einzelverhandlungen abgelehnt und eine politische vertragliche Gesamtlösung für alle Häuser
gefordert. Nach der Räumung begannen mehr und mehr Häuser, Verhandlungen auf der
Bezirksebene um Einzelmietverträge zu führen. Die »Berliner Linie«, die eine schnelle Räumung
von Neubesetzungen beinhaltete, wurde aus dem Westteil Berlins übernommen. Politische
Lösungen lehnte der Senat ab. Wer nicht über das Stöckchen der Einzelverhandlungen sprang,
sondern die Rückgabe der geräumten Häuser forderte, wurde zum Nichtverhandler wider Willen,
so auch die Gruppe, deren Teil ich war.
Siehst du längerfristige politische Konsequenzen aus dem Sommer 1990?
Der Sommer 1990 war nur aufgrund der besonderen historischen Situation möglich, in der die
Exekutive des DDR-Staates zusammenbrach. Die Besetzer haben sich Strukturen geschaffen,



die ein deutliches Gegengewicht zu reaktionären und faschistischen Tendenzen setzten. Viele
Linke aus dem Westen fanden das anziehend, haben sich aber zum Teil unreflektiert in eine
andere Gesellschaft begeben. Die stark subkulturelle Orientierung vieler Häuser erschwerte
leider den Kontakt zu grundsätzlich aufgeschlossenen Teilen der Nachbarschaft. Viele
Hausprojekte, die sich auf die Einzelverhandlungen einließen, bestehen noch bis heute. Ob sie
noch politisch sind, hängt vom Engagement der Menschen ab, die dort wohnen. Sie sind jetzt oft
durch Gentrifizierung nach mehrmaligem Eigentümerwechsel bedroht.

Hartmut S.
Hartmut S. hat 1990 die Köpenicker Straße 137 (Köpi) mitbesetzt und dort einige Jahre gewohnt.
Heute lebt er im Oderbruch und arbeitet als Briefträger.

Wie bist du im Sommer 1990 Hausbesetzer geworden?
Vor der Wende haben wir ziemlich beengt in Westberlin gewohnt. Es gab nach dem Mauerfall
Kontakte zu dem in Ostberlin tagenden Besetzerrat. Dort gab es ein starkes Interesse an Wohn-
und Zusammenlebensprojekten. Während in Westberlin relative Wohnungsknappheit herrschte,
standen in Ostberlin unzählige Wohnungen und auch ganze Häuser leer. So entstanden mit
Leuten aus Ostberlin konkrete Pläne für eine Hausbesetzung. Die Zusammenarbeit mit
Ostberlinern war uns von Anfang an sehr wichtig, da wir auf der einen Seite politisch aktive
Leute aus der DDR-Oppositionsbewegung kennenlernen wollten, auf der anderen Seite wollten
wir dem Eindruck entgegenwirken, Leute aus dem Westen kommen in den Osten und reißen sich
dort alles unter den Nagel. In dem von uns besetzten Haus haben wir zumindest in den ersten
Monaten großen Wert darauf gelegt, dass eine zahlenmäßige Ausgeglichenheit zwischen Ostlern
und Westlern bestand.
Welche Bedeutung hatte damals die politische Arbeit in der Köpi? Oder war es hauptsächlich
eine große Party?
In der Köpi wohnten irgendwann 40 Menschen, da gab es natürlich Leute, die gerne Partys oder
Konzerte organisierten. Aber es gab auch immer Leute, die in verschiedenen politischen
Bereichen aktiv waren. Gerade in der Anfangszeit im Frühjahr 1990 war die Situation
angespannt.Es gab immer wieder Angriffe von rechten Jugendlichen auf die besetzten Häuser in
der benachbarten Adalbertstraße und nachts musste man schon aufpassen, wer einem da in der
Gegend entgegenkam.
Die Köpi nannte sich Internationales Haus. Welcher Stellenwert spielte die Arbeit mit
Geflüchteten und Migranten damals?
Die Bezeichnung entstand als Kontrapunkt zum deutschnationalen Wiedervereinigungstaumel.
Wir hatten viele Besucher und auch einige Bewohner aus dem meist europäischen Ausland. Den
Begriff »Arbeit mit Migranten« würde ich nicht verwenden. Wir stellten Räume zur Verfügung
zum Beispiel für eine türkische Antifa-Jugendgruppe, einige ihrer Mitglieder wohnten dort auch
eine Zeitlang. Ein paar Wochen lebte bei uns ein Ägypter, der in Pirna zusammengeschlagen
worden und aus dem Flüchtlingsheim dort nach Berlin geflohen war. Er ging jeden Tag arbeiten,
um seiner Familie in Ägypten Geld zu schicken.
Siehst du längerfristige politische Konsequenzen aus dem Sommer 1990?
In einigen Stadtteilen wie Friedrichshain, Mitte und Prenzlauer Berg entstanden durch die
besetzten Häuser politische und kulturelle Anlaufpunkte.

Dietmar Wolf
Dietmar Wolf war linker DDR-Oppositioneller und Mitbegründer der Antifa Ostberlin. Er ist seit



der Gründung im Oktober 1989 Redakteur und Herausgeber der Zeitschrift Telegraph. Er wohnt
in Berlin.

Wie hast du als linker DDR-Oppositioneller den Sommer 1990 erlebt?
Heute wird ja immer vom »Kurzen Sommer der Anarchie« geredet. Ich finde den Begriff
Quatsch. Hier war nichts mit Anarchie. Die Macht lag im Oktober/November 1989 vielleicht kurz
auf der Straße. Doch das Volk wollte sie nicht. Dann hat die SED sie schnell wieder aufgehoben
und, wohlgeordnet und mit Zustimmung der DDR-Bevölkerung, an die BRD-CDU und das BRD-
Kapital übergeben. Die Gruppen der DDR-Opposition haben sich, statt sofort und konsequent die
Kontrolle über die DDR zu übernehmen und natürlich auch die SED-Regierung samt
gleichgeschaltetem Parlament zum Teufel zu jagen, derweil an Runden Tischen ohne jeglichen
Einfluss und ohne wirkliche Befugnisse abgearbeitet und sich sogar von der Regierung Modrow
mit »Ministerposten ohne Geschäftsbereich« bestechen lassen. Viele in der linken DDR-
Opposition hatten auf eine neue Gesellschaft mit einem wirklich freien und echten Sozialismus
gehofft. Dass die Menschen aber so derart grundsätzlich auf diese dummen und offensichtlichen
Wahlkampflügen hereinfielen und schon zur Volkskammerwahl im März 1990 mit so einer
überwältigenden Mehrheit auf deutsche Einheit, D-Mark und Kapitalismus setzten, hat viele von
uns doch sehr erschüttert.
Welche Rolle spielte der Kampf gegen die Neonazis in der damaligen Zeit?
Das war schon sehr dominant. Es gab ja andauernd Zwischenfälle, was die besetzten Häuser
betraf. Zuerst hauptsächlich im Prenzlauer Berg, weil der BFC Dynamo im Jahn-Stadion gespielt
hat. Der Anhang von Nazi-Hooligans hat da regelmäßig vor oder nach den Spielen bei den
nahegelegenen besetzten Häusern vorbei gesehen. Im Prenzlauer Berg bildete sich damals
leider auch eine stärkere Naziszene um die Nazipartei FAP. Mit denen hatten wir dann noch bis
Mitte der neunziger Jahre richtig viel Stress. Dann gab es auch im Bezirk Friedrichshain
Übergriffe auf besetzte Häuser. Das war schon eine ständige Bedrohung. Und in der
Lichtenberger Weitlingstraße gab es ja auch ein besetztes Haus der Nazis. Das war ein
bundesweites Anlaufziel und Treffpunkt vieler Nazikader und -führer.
Gab es Widerstand dagegen?
Die Antifa war nicht nur defensiv, sondern ging auch ganz bewusst in die Kieze der Nazis.
Flugblätter verteilen, fotografieren, aufklären, antifaschistische Ansagen machen. Wir haben
dann, ganz in der Nähe des Nazihauses, ein antifaschistisches Straßenfest und eine große
Demonstration veranstaltet. Diese beiden Aktionen wurden von einem sehr breiten politischen
Bündnis organisiert. Da haben alle möglichen Gruppen und Organisationen aus Berlin
mitgemacht. Ich finde es noch heute sehr ärgerlich, dass die Besetzer der Mainzer Straße im
Nachhinein behauptet haben, beispielsweise auch in ihrem Film »Sag niemals nie«, sie allein
hätten diese Demonstration organisiert und die Antifa-Arbeit dort in Lichtenberg geleistet. Das
ist natürlich absoluter Blödsinn und ein Etikettenschwindel, den sie so gar nicht nötig hatten.
Wie war der Umgang zwischen Ost- und Westbesetzern zu dieser Zeit?
Nach der Maueröffnung gab es schnell viele Kontakte zu Westberliner Autonomen. Und die
Westler waren anfangs auch sehr interessiert an uns und an unseren Ideen und »Geschichten
aus der DDR«. Doch letztlich lief das immer gleich ab. Egal in welchen politischen
Zusammenhang man sich begab, es hieß irgendwann: Na ja, ihr könnt bei uns mitmachen, wenn
ihr wollt, aber ausschließlich nach unseren Regeln und Prinzipien. Eure DDR-Anekdoten sind ja
ganz schön, aber Vergangenheit. Was hier jetzt kommt, hat mit euren Erfahrungen nichts zu
tun. Wir wissen, wie man als Linke im Kapitalismus handelt und kämpft, und ihr nicht. Also
ordnet euch schön brav unter, dann ist alles gut. Und es gibt manche, die haben so etwas



gemacht, und eine Menge andere eben nicht. Wir haben dann in Prenzlauer Berg lieber erst
einmal eine eigene Antifa aufgebaut, die viele Jahre sehr gute und erfolgreiche Arbeit geleistet
hat. Viele Gruppen im Osten haben dann auch ihre eigenen Strukturen und Vernetzungen
entwickelt. Bis Mitte neunziger Jahre gab es da teilweise eine richtige politische Eiszeit zwischen
großen Teilen der autonomen und radikalen Linken in der Ex-DDR und der BRD.
Welche Bedeutung hatte die Räumung der Mainzer Straße für dich?
Aber auch wenn ich Probleme mit der politischen Dominanz der Mainzer Straße hatte, war es
wichtig und keine Frage, die Mainzer zu verteidigen. Denn das war ja nicht nur ein Angriff des
Staates auf die Leute in der Mainzer, sondern auf die Struktur, auf unser Modell von Leben und
Gesellschaft. Die haben uns und allen gezeigt, wo der Hammer hängt, und ihren Herrschafts-
und Machtanspruch klar und deutlich unterstrichen. Gnadenlos. Skrupellos. Dieser Staat tut
alles, um seine Macht zu sichern. Wenn es darauf ankommt, wird nicht gezögert und auch auf
die eigene Bevölkerung geschossen. Übrigens im Gegensatz zu den Herrschenden in der DDR.
Die haben sich das 1989 nicht getraut.
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